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Wer nur den lieben Gott lässt walten (GL 424) 

Geistliches Lied – gedeutet   Dreifaltigkeitskirche, Mittwoch, 24.6. 2026 

„Wer nur den lieben Gott lässt walten“ ist seit bald 400 Jahren eines der belieb-

testen deutschen Kirchenlieder. Es verbreitete sich auf der ganzen Welt und 

findet sich in Gesangbüchern aller christlichen Konfessionen. Seiner eindringli-

chen Melodie wurden auch viele andere Texte unterlegt. Dieses ursprünglich 

protestantische Kirchenlied erschien erstmals im Jahre 1657 im Druck, doch 

war es bereits 16 Jahre vorher entstanden. Den Text und die kongeniale Melo-

die schuf Georg Neumark. Die Originalfassung hat 7 Strophen. Der Text wurde 

mit leichten Änderungen unserem heutigen Sprachgebrauch angepasst, die 

Melodie, ursprünglich ein Dreivierteltakt, wurde von Johann Sebastian Bach um 

der besseren Singbarkeit willen für seine gleichnamige Kantate in einen Vierer-

takt umgewandelt. 

Text und Melodie entstanden als spontane Reaktion auf ein Erlebnis, das Georg 

Neumark im Winter 1640/41 widerfuhr. Der poetisch und musikalisch begabte 

19jährige verließ im Herbst 1640 seine thüringische Heimat, um in Königsberg 

zu studieren. Er schloss sich in Leipzig einer Kaufmannstruppe an, die nach 

Nordosten reiste. Die Gruppe wurde überfallen und ausgeraubt. Neumark ver-

lor seine Bücher, die Kleider und fast alles Geld. Doch sein Stammbuch samt 

Empfehlungsschreiben waren ihm geblieben. Der junge Mann wanderte weiter 

und versuchte, an verschiedenen Orten eine Anstellung zu finden. Doch er er-

hielt überall nur Absagen trotz mancher Fürsprecher. Die Städte wie das ge-

samte Land „standen in Kriegsflammen“, wie er selbst schrieb. Schon über 20 

Jahre wütete in Deutschland der zermürbende 30jährige Krieg. Völlig mittellos 

kam Neumark im Januar 1641 nach Kiel. Wieder wird ihm Hoffnung gemacht, 

doch es tat sich keine Tür auf. Er erinnerte sich 40 Jahre später und diktierte es, 

blind geworden, seinen Kindern kurz vor seinem Tod: „Da wurde ich so melan-

cholisch, dass oftmals ich des Nachts in meiner Kammer den lieben Gott mit 

heißen Tränen knieend um Hilfe anflehete, welches mein Weinen und Klagen 

der liebe und barmherzige Gott … endlich ganz unvermeint angesehen und mir 

schleunig große Gnade und Hilfe erscheinen ließ.“ 

Die „große Gnade“ war, dass unverhofft eine Stelle als Hauslehrer frei wurde 

und sich durch diese Anstellung seine Notlage wendete. Er lässt im Jahr 1681 

niederschreiben: „Welches schnelle und gleichsam vom Himmel gefallene 

Glück mich herzlich erfreute und noch des ersten Tages meinem lieben Gott zu 

ehren das hin und wieder wohl bekannte Lied: Wer nur den lieben Gott lässt 

walten … aufzusetzen und hatte genug Ursache, der göttlichen Barmherzigkeit 
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vor solche erwiesene unversehene Gnade so wohl damals als auch itzo und bis 

an mein Ende hertzinniglich Dank zu sagen.“ 

Der Text und die Melodie, die sich genial ineinander fügen, sind also spontan 

aus einem überfließend dankbaren Herzen hervorgebrochen. Diesen Schwung 

und diese Innigkeit merkt man beiden an. Die in g-Moll gehaltene Melodie 

steht durchaus in Spannung zum Inhalt. Denn der strahlt und jubelt vor lauter 

Gottvertrauen. Doch der Schicksalsschlag des Raubüberfalls, das Zerplatzen der 

Studienträume, die endlosen Enttäuschungen, der kalte Kriegswinter und die 

sich breitmachende Schwermut gehören mit hinein in die glückliche Wendung, 

die unser junger Dichter und Komponist durchlebt und durchlitten hat und die 

jetzt, als Zeichen der liebevollen Führung Gottes gedeutet, aus seinem dankba-

ren Herzen hervorsprudelt. 

16 Jahre später nahm Neumark unser Lied in seine Sammlung „Fortgepflanzter-

Musikalisch-Poetischer Lustwald“ auf. Als Überschrift ist der Titel „Trostlied“ 

und eine Art Merkspruch vorangestellt: „Dass GOTT einen jeglichen zu seiner 

Zeit versorgen und erhalten will. Nach dem Spruch: Wirf dein Anliegen auf den 

Herrn, der wird dich wohl versorgen, etc.“ Das Zitat stammt aus Psalm 55, Vers 

23. 

Schieben wir an dieser Stelle eine kleine Zwischenreflexion ein: Glaube wächst 

aus Erfahrung. Das zeigt die Entstehungsgeschichte dieses Liedes. Und weiter: 

Die tiefste Glaubenserfahrung ist der unverhoffte Trost. Das war bei Georg 

Neumark so und das hat auch Ignatius in seinen Exerzitien in ähnlicher heraus-

gestellt, und damit seine eigene Glaubenserfahrung weitergegeben. Natürlich 

ist die Empfindung von Trost nicht eine durchgängige Glaubenserfahrung. Die 

wechselnden Gefühle, der Umschlag in Trostlosigkeit, Zweifel und Verzweiflung 

gehören auch zum Glaubensprozess. Deshalb gibt es nicht nur Vertrauens-, 

Trost- und Danklieder, sondern auch die Klage, die Bitte, den Schrei und 

schließlich das Schweigen. Entscheidend ist für den Glaubenden ist, dass wir all 

das, was Menschen bewegt, auf Gott hin adressieren, im suchenden Dialog mit 

Ihm bleiben und uns nicht in uns selbst eingraben. 

Georg Neumark hat seine sehr persönliche Glaubenserfahrung in unserem Lied 

allgemein und objektiv gefasst. Der Text redet in der dritten Person. Er ist keine 

Anrede wie in dem vorangestellten Psalmvers. Die ganze Textfolge spiegelt ei-

nen reflektiert-argumentativen Sprachduktus: In der ersten Strophe wird die 

Grundthese des Gottvertrauens vorgestellt. Diese wird in den nächsten drei 

Strophen begründet und schließlich in der 5. Strophe in eine praktische Hand-

lungsanweisung überführt.  
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Der sogenannte Aufgesang, die ersten 4 Zeilen jeder Strophe sind jeweils über 

Kreuz gereimt: „Wer nur den lieben Gott lässt walten/ und hoffet auf ihn alle-

zeit/ den wird er wunderbar erhalten/ in aller Not und Traurigkeit. Die letzten 

beiden Zeilen sind paargereimt und formulieren jeweils die Folgerung, die 

Quintessenz des vorher Gesagten – in der Originalfassung in Großbuchstaben 

gedruckt. „Wer Gott, dem Allerhöchsten traut, der hat auf keinen Sand ge-

baut.“ Dieser Abgesang der ersten Strophe bezieht sich auf das Bildwort Jesu 

vom Haus auf dem Felsen am Ende der Bergpredigt. Jesus ermutigt darin zur 

wahren Lebensweisheit, nämlich angesichts der bedrohlichen Stürme klug vor-

zusorgen und das eigene Lebenshaus auf den festen Felsen des Gottvertrauens 

zu bauen. 

Bei unserem Lied fügen sich Wort und Ton ganz und gar ineinander. Der Spit-

zenton im Aufgesang ist das b-Moll. Hervorgehoben wird „den lie-ben Gott 

lässt walten“ bzw „den wird er wun-der-bar erhalten“. Der liebende Gott und 

das Wunder seines helfenden Eingreifens werden in der Melodie hervorgeho-

ben. Der Spitzenton im Abgesang ist zugleich der höchste Ton insgesamt. Im 

Text wird damit das Trauen auf den „Aller-höchst-sten“ besonders herausge-

stellt. 

Gehen wir nun der argumentativen Struktur unseres Liedes nach: Die Rede vom 

„lieben Gott“ könnte auch verniedlichend verstanden werden, so, als ob die 

dunklen Seiten des Lebens ausgeklammert würden. Neumark redet auch in au-

tobiographischen Texten immer wieder vom „lieben Gott“. Doch ist diese Rede 

in unserer ersten Strophe gepaart mit „dem Allerhöchsten“, mit dem, den kein 

Mensch geschaut hat und den kein Begriff erfassen kann. Das unfassbare Ge-

heimnis Gottes bleibt gewahrt, aber auch die Undurchdringlichkeit unseres Da-

seins und unserer Geschichte. Nicht von ungefähr spricht unsere Eingangsstro-

phe davon, dass es gerade in „Not und Traurigkeit“ auf das „Trauen“ auf Gott 

ankommt. Der rote Faden, der sich durch die ganze Bibel zieht, ist die Treue 

Gottes. Sie „waltet“ nach biblischer Frömmigkeit in der Geschichte. In Luthers 

Kleinem Katechismus heißt es eingangs in seinem Morgengebet: „Das walte 

Gott Vater, Sohn und Heiliger Geist.“ Wessen „Königsherrschaft“ wir in unse-

rem Tagesablauf zum Zuge kommen lassen, also was uns innerlich regiert und 

antreibt, ist die entscheidende Frage für jeden Tag! Sind es unsere Ängste, Sor-

gen und Eigeninteressen oder ist es das vertrauensvolle Zusammenwirken mit 

Gott? 

„Ich will, dass ihr ohne Sorge seid“, schreibt Paulus seiner Gemeinde in Korinth 

(1Kor 7,32). Diese provozierende Ermutigung liegt ganz auf der Linie Jesu, der 

unserer ängstlichen Sorge das Vertrauen auf die Fürsorge Gottes sowie im 
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gleichen Atemzug unser Besorgtsein um das Wesentliche, um das Reich Gottes, 

entgegenstellt (vgl Mt 6,25-34). Die Bibel kennt wie unser Lied das „Weh und 

Ach“, die „Traurigkeit“ und das „Seufzen“ der Glaubenden. Das Buch der Psal-

men ist voll davon. Doch die Beterinnen und Beter haben dafür einen Adressa-

ten, Gott selbst. Sie klagen, aber vergehen nicht in Jammer und Selbstmitleid! 

Davor warnt sehr weise unsere zweite Strophe. 

Die dritte Strophe mahnt zu einer biblischen Grundtugend, der Geduld, die im 

Griechischen wörtlich „Darunterbleiben“ heißt. Nicht das Wechselbad unserer 

Gefühle soll uns bestimmen, sondern unser tieferes Selbst, das nach Gott Aus-

schau hält. Darin „begnügt sich“ der betende Mensch. Selbst wenn es ihm die 

Sprache verschlägt, findet er darin „Genüge“. Das meint „in sich selbst ver-

gnügt“ sein. Selbst in schlimmem Geschick sucht der/die Glaubende den „Gna-

denwillen“ Gottes und übergibt sich dem allwissenden Gott, auch wenn dessen 

Zuwendung verdunkelt sein mag. Es ist jene Haltung, die jüdische Verfolgte an 

eine Kölner Kellerwand geschrieben haben: „Ich glaube an die Sonnte, auch 

wenn sie nicht scheint. Ich glaube an die Liebe, auch wenn ich sie nicht fühle. 

Ich glaube an Gott, auch wenn er schweigt.“ 

Im Hintergrund der vierten Strophe stehen zwei berühmte Gesänge: Der Lobge-

sang der Hanna aus dem ersten Samuelbuch (1 Sam 2,6f): „..Der Herr macht 

arm und macht reich, er erniedrigt und er erhöht“, heißt es da. Ebenso sind im 

Magnificat Maria ähnliche Sätze in den Mund gelegt: „Er stößt die Mächtigen 

vom Thron und erhöht die Niedrigen. Die Hungernden erfüllt er mit Gütern und 

lässt die Reichen leer ausgehen.“ Gott, „der Wundermann“, kann die irdischen 

Maßstäbe umkehren und Machtverhältnisse umstürzen. Gott ist der Allein-

Mächtige und alle menschlichen Allmachtsphantasien müssen dem Anspruch 

Gottes weichen, gerade wenn sich Machthaber groß und selbstherrlich wie ei-

nen Ersatzgott inszenieren und aufspielen. 

Die letzte Strophe wendet sich an ein Du. Sie ist Einladung, Appell und Ermuti-

gung in einem. Sie zieht die Folgerung aus der vorausgehenden Argumentati-

onskette und betont, dass Gottvertrauen alles andere als Passivität bedeutet. 

Es kommt darauf an, das Eigene treu zu verrichten, ja, im Vertrauen auf Gott 

erst das Ureigene voll zu entfalten zu können. Der Komponist und Instrumenta-

list Georg Neumark nennt als erstes das Singen. Singen ist doppeltes Beten, 

sagt man. Beides erhebt die Seele zu Gott und führt uns aus der Enge des Ego 

heraus. Als gemeinsamer Gesang verbindet es zudem Menschen untereinander 

und bestärkt sie, die Wege Gottes zu gehen. Der Terminus „Weg“, bzw „der 

neue Weg“ war eine der ersten Bezeichnungen für die Jesusanhänger in Antio-

chia. Biblischer Glaube ist von der Berufung Abrahams an ein Weg in die 
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Zukunft, ermutigt von jenem Gott, der sich vorstellt mit dem Namen „Ich 

werde mich als der erweisen, der mit dir geht“, der dir vorausgeht und dir zu-

gleich immer entgegenkommt. „Geh deinen Weg vor mir und sei ganz!“, sagt 

Gott dem Abraham (Gen 17,1). Diese ermutigende Zusage ist der Grund für die 

gläubige Zuversicht, zu der auch unser Lied einlädt. 

Wie ging es weiter mit Georg Neumark, nachdem er als Zwanzigjähriger in Kiel 

gestrandet war? Er erreichte über Danzig schließlich seinen Studienort Königs-

berg, eine Stadt, die vom Krieg verschont geblieben war. Dort studierte er Jura, 

trat aber auch mit weiteren Gedichten und Liedern hervor. 1652 kehrte er nach 

Thüringen zurück, wo er am Hof von Weimar eine Anstellung als Kanzlei-Beam-

ter fand. Gegen Ende seines Lebens verlor er das Augenlicht, was ihn seinen Be-

ruf und den Entzug seiner Besoldung und seiner Titel kostete. Darüber klagt er 

in seinem Spätwerk, dem „Thränenden Haus-Kreutz“ von 1681, das er, wie er-

wähnt, seinen Kindern diktierte. In dieser schlimmen Situation dichtete er: „So 

hör nun meine Klage-Stimm/Mein Gott und mein Geschrei vernimm:“ In den 

zwanzig folgenden Strophen spricht sich der geplagte Mann Trost zu. Er erin-

nert sich an die einmal und oft erfahrene Rettung und lässt Gott im Gedicht 

sprechen: „Ich habs getan/ich war dein Retter./ Ich half dir damals aus Gefahr. 

/Sey nur getrost/und lass mich walten/ Ich will dich wunderlich erhalten./Ich 

will in dieser deiner Pein/Dein und der Deinen Vater sein.“ 

Ein leidender, klagender, blinder alter Mann sucht neu die Zuversicht und das 

Vertrauen auf den Gott seines Lebens! Er wird bestärkt durch die einstige 

Wohltat, die er in unserem Lied festgehalten hat. Auch das gehört zum Glau-

ben: die Vergewisserung durch die Erinnerung, selbst und gerade im Dunkel 

des Glaubens. Das Geheimnis der Erlösung, so sagt die alte jüdische Weisheit, 

liegt in der Erinnerung. Vielleicht liegt gerade darin im Alter die Kraft, trotz aller 

Beschwernisse auf das Wunder der Neugeburt im Tod zu hoffen. 

Schauen wir zum Abschluss noch auf uns selbst: Wir leben heute, 400 Jahre 

nach Georg Neumark, in einer völlig anderen Glaubensepoche. Wir leben in ei-

ner Zeit, die von der der säkularen Lebenseinstellung vieler Menschen geprägt 

ist. Die allenthalben spürbare Gottvergessenheit affiziert auch unseren Glau-

ben. Umso mehr sind wir herausgefordert, unsere Tief- und unsere Höhe-

punkte im Leben, unsere Ängste und verzweifelten Stunden sowie unsere er-

füllten Augenblicke voller Seligkeit bewusst im Dialog mit Gott zu durchleben 

und dadurch erst bis zum Grund das Schwere zu durchleiden und das Schöne zu 

verkosten – und dabei zu erfahren: Da geht jemand mit uns! Da kommt uns aus 

der eigenen Tiefe die ermutigende Stimme entgegen:  „Ich bin mit dir! Meine 
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Kraft genügt dir in aller Schwachheit!“  

Unseren säkularen Zeitgenossen dieses stille Zeugnis vorzuleben, ist heute un-

sere Aufgabe – und ihnen zu zeigen, dass die Erfahrung des mitgehenden, hel-

fenden, liebenden Gottes nicht nur die Höhe- und Tiefpunkte des Lebens be-

trifft, sondern das Leben insgesamt bereichert, beschenkt, bunt und lebendig, 

aber auch widerstandsfähig macht, mit Geduld und Gelassenheit erfüllt. Unser 

wichtigstes Zeugnis heute ist das gelebte Leben, in dem für uns und andere im-

mer wieder eine Ahnung von Leben in Fülle aufblitzt – inmitten aller „Not und 

Traurigkeit“. Trotz der Moll-Melodie des Alltags können wir in Dankbarkeit ver-

trauensvoll jubeln – wie dieses Lied! Deshalb können wir es nach einer Stille mit 

innerer Anteilnahme gemeinsam singen! 

P. Karl Kern SJ 


